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    Kapitel 01




    Der erste Kontakt




    Alles fing an mit meinem ersten Besuch in Jugoslawien, im Sommer 1980 in Dalmatien.




    Tito lebte noch, und wer kannte zu dieser Zeit in Deutschland nicht ein jugoslawisches Restaurant mit Grillteller und Djuvec-Reis, den man in dieser Art auf dem Balkan nie bekam?




    Was in Dalmatien in Zadar und auch während des Schifftransfers auf unsere Ferieninsel vor Zadar auffiel, war die Freundlichkeit der Kroaten, aber auch der wenig rücksichtsvolle Umgang mit der Umwelt und das post-sozialistische Verhalten beim Einkauf und dem Warenangebot. So wurde z. B. der volle Abfalleimer einfach über Bord ins Wasser entleert. Nicht mehr brauchbare Kühlschränke rosteten über viele Jahre vor sich hin, ganz in der Nähe der Feriengäste im Garten.




    Als wir morgens gegen 8 Uhr nach einer Schiffsfahrt von 3 Stunden Zadar erreichten, ging die Sonne in unbeschreiblicher Schönheit über dem Meer auf. Getrübt wurde diese Idylle von tausend leeren Cola-Dosen, die in der Bucht trieben. Am Hafen angekommen erblickten wir eine lange Menschenschlange, und mein kroatischer Begleiter stellte sich sofort hinten an, ohne zu wissen, was ihn vorne erwartete. Als ich nach meinem kurzen Ausflug um die Ecke mit der Information zurückkam, dass Waschpulver direkt von einem LKW verkauft wurde, stellte mein Begleiter nur verärgert fest, dass er doch gar kein Waschpulver haben wolle.




    In allen Gesprächen von 1980 bis kurz vor dem Krieg wurde mir immer deutlicher bewusst, wie groß die Unterschiede und auch der Hass der Kroaten auf die Serben und die Zentralregierung in Belgrad waren. Mir kam die Situation vor wie ein Suppentopf, der an drei Seilen an einem Gestell mit drei Ständern hing, mit viel Feuer unter dem Topf köchelte. Tito nahm von Zeit zu Zeit den Deckel hoch, um den Druck entweichen zulassen. Ohne den starken Tito konnte es nur zur Explosion kommen; das gesamte Konstrukt musste in viele Einzelteile zerfallen.




    Ich möchte noch kurz meine Eindrücke und Erfahrungen in Kroatien im Jahr 2000 nach dem verheerenden Balkankrieg schildern, bevor ich dann zu Serbien und den Serben komme. Schon die Fahrt von Zagreb über Karlovac ließ mich das Ausmaß des Krieges nur ahnen: hunderte von zerstörten Häusern, in denen mal Serben gelebt hatten und die, sollte ihnen die Flucht gelungen sein, nie wieder dorthin zurückkommen würden noch sollten. Das gleiche Schicksal ereilte die Frau eines guten Bekannten. Sie ist jetzt, so die Worte des Ehemannes, „dort, wo sie hergekommen ist“, nämlich in Serbien, und das nach 30 Jahren glücklicher Ehe!


  




  

    Kapitel 02




    Serbien, ein Entwicklungsland auf höchstem Niveau




    Bis 2004 war ich nie in Serbien gewesen, hatte aber sehr viel über Serbien und den Balkankrieg gehört und gelesen, allerdings nur in den Versionen, die durch deutsche Medien serviert wurden.




    Mit einer Serbin verheiratet, lernte ich im Sommer 2004 sowohl Serbien wie auch Bosnien-Herzegowina erstmalig etwas näher aus eigener Anschauung kennen und war von der Gastfreundlichkeit überwältigt.




    Deutsche Interessenten, die Zucker aus Serbien beziehen wollten, setzten mich auf die Fährte, und so vermittelte ich 2005 eine nicht ganz kleine Menge Zucker aus Serbien nach Deutschland. Qualität und Preis waren hervorragend, die Verpackung (Zucker in 50–kg–Säcken) ließ mehr und mehr zu wünschen übrig, was wohl u. a. daran lag, dass die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter oft viele Wochen auf ihren Lohn warten mussten. Die Schwierigkeit, Softcakes aus Serbien bei einem der größten Retailer in Deutschland unterzubringen, lag nicht an der Qualität der Ware, sondern an den Problemen in der Entscheidungsebene des serbischen Produzenten, was Mengen, Logistik und auch den Preis betraf. Die Aussage „wenn der Käufer nicht warten kann, ist das sein Problem“ zeigte ganz deutlich, welches Bewusstsein noch vorhanden war.




    Ich war inzwischen in Serbien als der DEUTSCHE, der SCHWABA (Donauschwabe) bekannt und hatte beste Beziehungen zum Wirtschaftsministerium und zu einigen großen Unternehmen in Serbien. So begann ich 2006 auf Wunsch meiner deutschen Partner und Freunde, Grundstücke auf dem Balkan für Logistikzentren und auch mögliche Retailer aus Deutschland zu sichten. 2007 übersiedelte ich dann ganz nach Serbien und vertiefte mit eigenem Büro in Belgrad die Grundstückstätigkeit. Schnell war ich für meine serbischen Partner Hans Schwaba.




    Serbien ist nicht verarmt, gehört aber dennoch zu den größten Empfängern deutscher Entwicklungshilfe. Berlin will das Land reif für die EU machen. Wenn man an Entwicklungshilfe denkt, fallen einem Schulen für Kinder in Zentralafrika, Bewässerungsanlagen für Reisbauern in Asien oder Kliniken für Ureinwohner in Südamerika ein. An Hilfe für Serbien denkt man dabei nicht. Aber Serbien bekommt jährlich große Summen aus Deutschland als „Mittel für Entwicklungszusammenarbeit“. 122 Millionen Euro waren es 2011. Seit dem demokratischen Umbruch im Jahr 2000 hat die Bundesrepublik bislang 1,22 Milliarden Euro zugesagt. Damit ist Deutschland der größte bilaterale Geber und Serbien einer der größten Empfänger deutscher Entwicklungshilfe.




    Deutschland wolle Serbien nicht nur auf hohem Niveau fördern, sondern auch auf hohem Niveau fordern, heißt es im Bundesministerium für technische Zusammenarbeit und Entwicklung. Für einen EU-Beitritt müsse Serbien unter anderem die Kopenhagener Kriterien erfüllen, eine demokratische und rechtsstaatliche Ordnung sicherstellen, Menschen- und Bürgerrechte wahren, den Schutz von Minderheiten achten und die Korruption bekämpfen.




    Bei vielen dieser Punkte sieht es in Serbien trotz zwölf Jahren Entwicklungshilfe noch nicht gut aus. Die Roma im Land werden häufig offen diskriminiert. Serbien mischt sich weiter in die Belange des unabhängigen Nachbarn Kosovo ein. Solange die Kosovo-Frage nicht geklärt ist, kommt Serbien der EU nicht näher. Dabei würde das Land stark von einer EU-Mitgliedschaft und damit freiem Zugang zum Binnenmarkt profitieren.




    Serbien exportiert bereits 58 Prozent seines Warenwerts in die EU, 11 Prozent davon nach Deutschland. Die Bundesrepublik ist der wichtigste Handelspartner Serbiens, vor Russland und Italien.




    Die deutsche Entwicklungshilfe gilt vor allem der serbischen Wirtschaft. So arbeitet die Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) daran, kleine und mittelständische Unternehmen auf den EU-Beitritt vorzubereiten.




    Gerade in der Landwirtschaft gibt es viel zu tun: Jeder dritte serbische Beschäftigte arbeitet in der Agrarbranche; ihr Anteil am Bruttoinlandsprodukt beträgt fast zehn Prozent. Die GIZ will die ökologische Landwirtschaft in Serbien fördern, denn in Deutschland und anderen EU-Ländern steigt die Nachfrage nach Bioprodukten. Serbische Bauern haben bisher kaum auf diese Nachfrage reagiert: Lediglich ein Prozent der Anbaufläche wird ökologisch bewirtschaftet; der riesige Biomarkt in der EU wird ignoriert.




    

      [image: Abb1.jpg]




      

        Gemüseverkäuferin auf dem Markt in Belgrad


      


    




    


  




  

    Kapitel 03




    Rückständiger Tourismussektor




    Andere deutsche Entwicklungsprojekte sollen den Tourismus in Serbien fördern. Mit 6,3 Millionen Euro unterstützt Deutschland von September 2009 bis zum August 2017 den Tourismus an der mittleren und unteren Donau. 2011 kamen rund 50 000 deutsche Touristen nach Serbien, immerhin 13 Prozent mehr als im Vorjahr. Doch viel mehr Deutsche machen in Kroatien Urlaub. Serbien will mehr ausländische Gäste ins Land holen und hat dafür mit deutscher Hilfe eine Marketingkampagne ausgearbeitet. Ausgerechnet mit der Donau wirbt Serbien nun um Touristen: Der Fluss fließt durch zehn Nationen, von denen die meisten mit der Donau um Gäste buhlen. Länder wie Österreich und die Slowakei und deutsche Städte wie Regensburg und Passau verbinden Donau-Liebhaber bislang mit dem Fluss – Serbien jedoch nicht.
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